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Annette Keller führt die grösste Justizvollzugsanstalt für Frauen der Schweiz. Nun geht sie in Pension und
erzählt von ihren Erfahrungen aus einer Welt, die alle zu kennen glauben – aber doch falsch einschätzen.

Die Justizvollzugsanstalt Hindelbank
thront auf einem Hügel oberhalb des
Dorfes. Wer die Sicherheitsschleuse
durchschreitet, betritt eine Umgebung
der Gegensätze. Das Areal ist mit Sta-
cheldraht und Kameras gesichert – und
strahlt trotzdem eine Offenheit aus.
Frauen in brauner Arbeitskleidung ver-
richten Gartenarbeiten. Blicken sie
vom Boden auf, sehen sie hinter dem
Stacheldrahtzaun die Weite des Em-
mentals. Die Freiheit scheint zum Grei-
fen nah und doch so fern.

Hindelbank ist die einzige Justiz-
vollzugsanstalt für Frauen der Deutsch-
schweiz und mit 107 Plätzen die gröss-
te der Schweiz. Jede dritte Frau hier hat
ein Tötungsdelikt begangen.

Annette Keller begann ihre Arbeit
in der Frauenanstalt 1999 als Betreue-
rin und führt diese seit dreizehn Jahren
als Direktorin. Nun verabschiedet sie
sich und berichtet von ihren Erfahrun-
gen hinter Gittern.
Siekennendie Justizvollzugs-
anstaltHindelbank seit 25 Jahren.
WashabenSie indieserZeit über
kriminelleFrauengelernt?
AnnetteKeller:Die meisten Insassinnen
haben Biografien, die mit schwierigen
Erfahrungen belastet sind. Diese pro-
blematischen Vorgeschichten lassen
mich oft denken: Wo würde ich heute
im Leben stehen, wenn ich so eine Bio-
grafie hätte? Erst wenn wir erlittenes
Leid anerkennen und würdigen, kön-
nen wir den nächsten Schritt angehen:
die Frauen dazu befähigen, Verantwor-
tung für ihre Tat und ihr künftiges
Leben zu übernehmen.
Sie sehendieTäterinnenalsOpfer?
Zahlreiche Frauen hier waren in ihrer

Biografie tatsächlich auch Opfer. Zu-
gleich will ich niemanden auf eine Rol-
le als Täterin oder als Opfer reduzieren.
Jeder Mensch ist immer viel mehr als
eine Tat oder eine bestimmte Erfah-
rung.
Wieunterscheiden sichdie
BiografienvonkriminellenFrauen
undMännern?
Aus Studien wissen wir, dass Männer
meistens eine längere kriminelle Vor-
geschichtehaben.BeiTatenvonFrauen
geht es seltener um Fragen von Status,
Machtausübung oder Kontrolle. Frauen
handeln seltener mit krimineller Ener-
gie. Vor allem Tötungsdelikte begehen
Frauen häufig aus einer Situation der
totalen Überforderung. Oft spielt auch
eine Suchterkrankung eine Rolle.
WieunterscheidensichdieDelikte
zwischendenGeschlechtern?
Je gewalttätiger ein Delikt ist, desto sel-
tener wird es von Frauen ausgeübt.
Sexualstraftaten begehen Frauen fast
nie – und wenn doch, dann meistens
zusammen mit einem Täter. Am häu-
figsten verüben Frauen Delikte wie
Diebstähle, Verleumdung oder Falsch-
aussagen; aber auch hier sind Männer
klar in der Überzahl.
Wieerklären Sie diese
Unterschiede?
Es gibt keine einfache Erklärung, aber
verschiedene Ansätze. Die Körperkraft
und die Hormone scheinen eine Rolle
zu spielen. Hinzu kommt, dass Frauen
anders lernen, mit Aggressionen um-
zugehen. Auch heute noch hört ein
Mädchen in einer Konfliktsituation viel
seltener als ein Junge den Satz: «Du
musst dich eben wehren.»

DiegesellschaftlichenGeschlech-
terrollenhaben sichangeglichen.
Doch imJustizvollzugbleibendie
Unterschiedeunverändert:Nur
6 Prozentder eingewiesenen
Personen sindFrauen. 94Prozent
sindMänner.
Ich finde es interessant, dass sich diese
Quote in den vergangenen Jahrzehnten
nicht gross verändert hat. Man dachte,
mit der zunehmenden Gleichstellung
würde auch die Frauenkriminalität zu-
nehmen. Doch das ist nicht passiert.
Womöglichgibt es ebendochmehr
Geschlechterunterschiedeals
gedacht.
Das kann sein. Ich bin aber vorsichtig,
ausdenErfahrungenimJustizvollzugmit
Frauen allgemeine Schlüsse zu ziehen.
WarumkommenFrauenüber-
haupt in separateAnstalten?
Frauen sind eine kleine Minderheit im
Vollzug,habenaber spezifischeBedürf-
nisse.UnserGesundheitsdienstarbeitet
zumBeispielmiteinerGynäkologinund
einerHebammezusammen,welchedie
Frauen bei Schwangerschaften und
nach Geburten begleiten. Sechzig Pro-
zent der Insassinnen sind Mütter. Der
Kontakt zu ihrenKindern ist fürviele ihr
wichtigstesAnliegen.Wir schauen,dass
sie diesen so gut wie möglich pflegen
können.ZudemgibtesvulnerableFrau-
en,die sexuelleÜbergriffeerlebthaben.
Sie haben das Recht, an einem ge-
schütztenOrt zusein.Personenkontrol-
lenmüssendurchFrauengemachtwer-
den. Dafür haben wir spezialisiertes
Sicherheitspersonal.
Sie führeneineMutter-Kind-
Abteilung, inder Straftäterinnen

rderung»

Schweiz am Wochenende Nordwestschweiz

Reach: 436.221 AÄW: 24.100 CHF

Verbreitung: 163.993 Seiten: 10-11

Datum: 23.03.2024

Autor: -

1



mit ihrenBabysundKleinkindern
lebenkönnen.Aber auch inhaftier-
teVäter vermissendenKontakt zu
ihrenKindern.Warumgibt es
anderswokeineVater-Kind-
Abteilungen?
Einerseits liegt die Sorge für die Klein-
kinder oft immer noch hauptsächlich
bei den Frauen. Andererseits war ein
Teil der Frauen in unserer Mutter-Kind-
Abteilung schwanger, als sie verhaftet
wurden. Sie haben während der Haft
geboren. Das Kind kann dann bei seiner
Mutter im Justizvollzug bleiben, bis es
drei Jahre alt wird.
Wieentwickeln sichdieseBabys
hinterGittern?
Gut – teilweise sogar besser als bei einer
Mutter, die auf sich allein gestellt und
labil ist. Hier haben sie einen sicheren
Ort und Betreuungspersonal im Hinter-
grund. Ab vier Monaten gehen die Ba-
bys in eine Kindertagesstätte. Dort
haben sie einen normalen Alltag mit
Kontakten zu anderen Kindern.
Verhalten sichFrauen imFreiheits-
entzuganders alsMänner?
Sie tragen Konflikte anders aus. Das ist
vielleicht ein Stereotyp, lässt sich aber
mit Zahlen belegen. Im Frauenvollzug
gibt es weniger tätliche Auseinander-
setzungen, aber auch Aggressionen.
Frauen tragen Konflikte subtiler aus,
mit Worten und über Beziehungen. Sie
reden dann schlecht übereinander und
brechen Beziehungen zueinander ab.
Das kann genauso weh tun.
Sinddeshalbweniger technische
Sicherheitsanlagen imInnern
nötig?
Ja, tatsächlich. Wenn sich zwei Männer
in einer Anstalt prügeln, werden sie
räumlich getrennt. Dafür braucht es
Sicherheitsanlagen. Weil dies bei Frau-
en seltener vorkommt, benötigen wir
weniger Sicherheitsinfrastruktur. Die
wichtigste Grundlage für Sicherheit ist
ohnehin eine respektvolle Beziehung
zwischen Mitarbeitenden und Einge-
wiesenen – dies ist auch bei den Män-
nern so.

Hätte einMann IhreArbeit als
Direktorin einerFrauenanstalt
auchmachenkönnen?
Der Justizvollzug ist auf Männer aus-
gerichtet, weil insgesamt nur sehr we-
nige Frauen inhaftiert sind. Deshalb
finde ich es gut, wenn die Vertreterin
des Frauenvollzugs eine Frau ist. Ein
Mann könnte dies aber auch, wenn er
gutauf frauenspezifischeAnliegenhört.
Mein Stellvertreter ist übrigens ein
Mann.
HatdieÖffentlichkeit eine falsche
VorstellungvomAlltag in einer
Justizvollzugsanstalt?
Definitiv. Das verblüfft mich immer
wieder. Alle haben eine Vorstellung von
einem Gefängnis, so wie alle eine Vor-
stellung einer Schule haben. Der Unter-
schied ist aber: Alle waren mal in einer
Schule, aber fast niemand in einer Jus-
tizvollzugsanstalt. Viele denken, die
Leute sässen hier 23 Stunden am Tag in
ihrer Zelle. Eine Vollzugsanstalt hat
aber einen ganz anderen Auftrag als ein
Untersuchungsgefängnis, das zum Bei-
spiel Absprachen mit Mittäterinnen
verhindern soll. In einer Strafanstalt
müssen die inhaftierten Personen jah-
relang leben können, ohne dass ihre
Fähigkeiten verkümmern. Im Gegen-
teil: Sie sollen fähiger werden, später in
der Gesellschaft eigenständig und
deliktfrei zu leben. Der Alltag muss
deshalb möglichst ähnlich wie draussen
organisiert sein.
DerAlltag soll alsonicht trist und
eng sein?
Ja.DamitdieFrauen ihreKompetenzen
entwickeln können, müssen wir sie re-
spektvoll behandeln und ihnen etwas
zutrauen. Darum sieht es hier eher aus
wie ineinemgrossengesichertenHeim,
in dem man jedoch arbeiten muss.
Ist dasnichtKuscheljustiz?
Was wollen Sie mit dem Begriff sagen?
DassdieBestrafungzukurz
kommt.
Die einzige Strafe ist der Entzug der
Freiheit. Es ist nicht Aufgabe des Justiz-

vollzugs, die Leute darüber hinaus zu
bestrafen, ihnen zum Beispiel schlech-
tes Essen zu servieren oder sie in eine
dunkle Zelle zu sperren. Ein Leben nur
mit Brot und Wasser macht übrigens
keine besseren Menschen.
TrotzdemsinddieZellen inHindel-
bankachtQuadratmeterkleinund
dasWCsteht offen imRaum.Das
ist nicht angenehm.
Acht Quadratmeter sind tatsächlich zu
wenig. Gemäss den europäischen Men-
schenrechtsrichtlinien sollten es zwölf
Quadratmeter sein. Es wird deshalb ein
ProjektzurGesamtsanierungderAnstalt
mit grösseren Zimmern vorbereitet.
Jede fünfteFrauwird rückfällig
undkehrt insGefängnis zurück. Ist
dieseQuotenicht zuhoch?
Es ist ein guter Wert, weil er auch be-
deutet, dass vier von fünf Frauen nicht
mehr zurückkommen. Rückfällig wer-
den vor allem Frauen mit Suchterkran-

kungen. Durch einen
Zwangsaufenthalt in einer
geschlossenenAnstaltkann
man diese nicht heilen. Zu-
dem werden Frauen rück-
fällig, die in Strukturen
leben, wo Kriminalität da-
zugehört.
Ist dasnicht
frustrierend?
Natürlich. Wir sehen aber
auch die grosse Mehrheit,
die nicht rückfällig wird.
Kürzlich traf ich eine ehe-
malige Insassin in einem

Laden. Sie arbeitete dort an der Kasse
und sagte zu mir: «Ohne die zwei Jahre
Hindelbank hätte ich es nie geschafft,
ein so gutes Leben zu führen.»
SinddasdiebestenMomente in
IhremBerufsleben?
Definitiv.
Unddiemühsamsten?
Wenn zum Beispiel wie heute Morgen
das Datenverwaltungssystem nicht
richtig funktioniert.
DieUniversitätBernhat Sie zur
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Ehrendoktorin ernannt,weil Sie
sichumeinenhumanen Justizvoll-
zugbemühten.WashabenSie
konkret erreicht?
Ich denke, dass ich auch stellvertretend
für den Schweizer Justizvollzug ausge-
zeichnet wurde. Dieser hat sich in den
vergangenen Jahrzehnten professiona-
lisiert und legt seither mehr Wert auf
einen zielgerichteten Vollzug der Strafe.
In Hindelbank haben wir die Initiative
für eine neue Aussenwohngruppe er-
griffen. Dort können Frauen lernen,
selbstständiger zu leben und draussen
zu arbeiten, bevor sie ganz in die Frei-
heit entlassen werden. Dieses Modell
wurde jetzt auch zu einem Pilotprojekt
unseres Strafvollzugskonkordates.
Wiehat sichder Strafvollzug in
IhrerZeit verändert?
Mit jederFrau legenwirheutenachEin-
tritt einen Prozess fest. Aufbauend auf
dem Delikt und dessen Vorgeschichte
wird ein Vollzugsplan mit verschiede-
nenZielenerarbeitet.Bei vielenFrauen
geht es dabei um die Emotionsregula-
tion. Sie lernen, wie sie mit Konflikten
konstruktiv umgehen können. Früher
machtemanalldiesnicht systematisch.

Wasbringtdas?
So können die Insassinnen ihre Zeit
nutzen, um an sich zu arbeiten. Da-
durch sinkt die Wahrscheinlichkeit für
ein neues Delikt. Für jene, die hier ein-
fach ihre Zeit absitzen wollen, ist der
Justizvollzug damit unangenehmer ge-
worden. Aber für all jene, die hier etwas
lernen wollen, bringt das neue Regime
Vorteile.
Wieviele Insassinnenwollen
wirklichan sicharbeiten?
Wenn sie hier ankommen, brauchen
viele zuerst etwas Zeit. Aber rasch mer-
ken die meisten, dass es sich für sie
lohnt, wenn sie hier eine Anlehre ma-
chenoder lernen, zusammenzuarbeiten
und aufeinander Rücksicht zu nehmen.
WashabenSie selbst inden25 Jah-
renhier gelernt?
Lösungsorientiert und pragmatisch zu
arbeiten. Die Welt in der Justizvollzugs-
anstalt ist klein, aber extrem vielfältig.
Wir müssen hier vieles anbieten, damit
der Alltag der Frauen so normal wie
möglich ist. Dabei stellen sich ganz vie-
le Fragen, die man meistens nur zusam-
men im Team lösen kann – und mit
Kompromissen.

ZumBeispiel?
Eine Frau soll in den offenen Vollzug
wechseln. Dafür soll sie sich zuerst auf
Ausgängen bewähren können. Wir
trauen ihr dies aber noch nicht ganz zu.
Ein Kompromiss kann dann sein, dass
eine Sozialarbeiterin sie begleitet. So
kann sich die Frau trotzdem daran ge-
wöhnen, sich draussen wieder zurecht-
zufinden.
Sie gehenmit63 inFrühpension.
WofürwollenSie sich jetztmehr
Zeit nehmen?
Ich habe seit dreissig Jahren ein Mandat
beim Aussendepartement als interna-
tionale Wahlbeobachterin. Mein erster
Einsatz war 1994 bei den ersten freien
Wahlen in Südafrika. Wenn man einen
festen Job hat, kann man nur kurze Mis-
sionen machen. Jetzt möchte ich auch
wieder längere Einsätze leisten, die
fünfoder sechsWochendauern.Darauf
freue ich mich.
Fühlt es sichan, alswürdenSie in
dieFreiheit entlassen?
Ich war hier nicht eingesperrt. Hier
drinnen ist es lebendig, draussen auch.
Daher wird der Unterschied vielleicht
gar nicht so gross sein. Einfach mit we-
niger Verantwortung.
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Annette Keller, Direktorin der Justizvollzugs-
anstalt, vor dem Schloss Hindelbank. Hier hat
sie ihr Büro.

«Frauen tragen
Konflikte
subtiler aus,
mitWorten
undüber
Beziehungen.»

AchtQuadratmeter klein: Blick in eine
leere Zelle der Justizvollzugsanstalt
Hindelbank.
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Von der Pfarrerin
zur Gefängnisdirektorin

Annette Keller bezeichnet sich als
Heimwehthurgauerin. Sie wurde 1961 in
Ermatingen am Untersee geboren und
machte das Lehrerseminar in Kreuzlin-
gen. Später studierte sie Theologie und
arbeitete als Pfarrerin.

Mit 38 orientierte sie sich wieder
neu und begann in der Frauenstrafan-
stalt Hindelbank als Betreuerin. Berufs-
begleitend studierte sie soziale Arbeit
in Luzern und wurde anschliessend zur
Vollzugsleiterin befördert. Später leitete
sie kurz die Sozialen Dienste der Berner
Unipsychiatrie. Danach kehrte sie 2011
als Direktorin nach Hindelbank zurück.
Keller wechselte mehrmals die Branche,
aber eine Gemeinsamkeit blieb: die
Freude an der Arbeit mit Menschen.

Ihre Nachfolgerin wird Andrea
Wechlin, die fünf Jahre lang die Justiz-
vollzugsanstalt Grosshof in Kriens mit
100 Plätzen für Männer und 12 für Frau-
en führte. (mau)

Gesamt:
6445

Insassinnen
382 (6%)

Insassen
6063 (94%)

So viele Personen befanden
sich 2023 im Freiheitsentzug

Quelle: Bundesamt für Statistik/Grafik: let

5


